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​Kapitel 1 – Das Flüstern der Tiefe
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Das Meer hatte in dieser Nacht eine seltsame Ruhe an sich. Keine Wellen schlugen gegen die hölzernen Stege des kleinen Hafens von San Aurelio, kein Wind bewegte die Palmenblätter, die sich wie müde Wächter über die schmalen Wege der Insel beugten. Die Stille war so vollkommen, dass Lena Falk glaubte, das Atmen des Ozeans hören zu können – ein langsames, tiefes Ein- und Ausatmen, als würde das Wasser selbst schlafen.

Sie stand barfuß auf dem warmen Holzsteg, die Zehen leicht über den Rand hinausgestreckt, und starrte in die dunkle Tiefe unter sich. Das Wasser war schwarz wie Tinte, nur hin und wieder durchbrochen von einem schwachen Schimmer, wenn eine Gruppe biolumineszenter Planktonwesen aufleuchtete. Für viele Menschen war das Meer in der Nacht furchteinflößend. Für Lena war es ein alter Bekannter – und doch spürte sie heute eine Unruhe in der Brust, die sie nicht benennen konnte.

Seit drei Tagen war sie zurück auf San Aurelio. Drei Tage voller Erinnerungen, die sie nicht eingeladen hatte. Der salzige Geruch in der Luft, das ferne Rufen der Nachtvögel, das leise Knarren der Fischerboote – alles erinnerte sie an ihre Kindheit. An lange Tage am Strand, an das Lachen ihres Vaters, an die Geschichten ihres Onkels, der ihr einst beibrachte, wie man den Atem anhält und dem Meer mit Respekt begegnet.

Jetzt war sie zurück, nicht als Kind, sondern als Meeresbiologin und Freitaucherin. Mit Notizbüchern im Rucksack, einem Forschungsvorhaben im Kopf – und einer vagen Spur, die sie bis hierher geführt hatte.

Lena zog ihre leichte Jacke enger um die Schultern. Die Luft war warm, aber die Nacht trug eine Feuchtigkeit in sich, die sich auf die Haut legte wie ein feiner Schleier. Sie hatte gehofft, die Reise würde ihr Klarheit bringen. Stattdessen hatte sie das Gefühl, dass sich etwas Unausgesprochenes zwischen ihr und dem Meer spannte, wie ein unsichtbarer Faden.

„Du bist zurück“, murmelte sie leise, ohne zu wissen, an wen sie sich wandte. An die Insel? An das Wasser? Oder an sich selbst?

In ihrer Tasche vibrierte ihr Handy. Lena zögerte einen Moment, bevor sie es herauszog. Eine Nachricht von Mateo, dem Besitzer der kleinen Tauchbasis am südlichen Ende der Bucht.

„Ich habe etwas gefunden, das du sehen solltest. Morgen früh. Allein.“

Lena runzelte die Stirn. Mateo war kein Mann großer Worte, aber das „allein“ ließ sie aufhorchen. Sie hatte ihm vor zwei Tagen beiläufig von ihrem Interesse an alten Wracks erzählt, die angeblich vor der Küste liegen sollten. Nichts Konkretes. Nur eine Idee. Eine Legende, die sie in einem verstaubten Archiv auf dem Festland entdeckt hatte. Und doch schien Mateo mehr zu wissen.

Sie steckte das Handy weg und atmete tief ein. Die salzige Luft füllte ihre Lungen, vertraut und fremd zugleich. Unter ihr bewegte sich das Wasser kaum sichtbar. Und doch hatte Lena das Gefühl, dass sich etwas regte – als würde die Tiefe lauschen.

Ein leises Geräusch ließ sie aufblicken. Schritte auf dem Steg hinter ihr. Sie drehte sich um, bereit, jemanden zu sehen, doch der Steg war leer. Nur die Laternen warfen gelbliche Lichtkegel auf das Holz. Ein Schatten schien sich kurz zu bewegen – oder spielte ihr die Dunkelheit einen Streich?

Lena schüttelte den Kopf. Müdigkeit, sagte sie sich. Der lange Flug, die Hitze des Tages, die vielen Gedanken. Sie war nicht hier, um Gespenster zu jagen. Sie war hier, um zu forschen.

Trotzdem blieb dieses leise Ziehen in ihrer Brust.

Sie setzte sich auf den Steg, die Beine baumelten über dem Wasser. Als Kind hatte sie das oft getan und dem Meer ihre Geheimnisse anvertraut. Heute wusste sie nicht, ob sie dem Ozean noch trauen konnte. Zu viele Geschichten hatte sie gehört – von Tauchern, die nicht zurückgekehrt waren, von Booten, die bei ruhiger See verschwunden waren, von Dingen, die man besser ruhen ließ.

Und doch war da diese andere Stimme in ihr. Die Stimme der Neugier. Der Wunsch, zu verstehen. Der Drang, dorthin zu tauchen, wo andere nur Dunkelheit sahen.

Ein schwaches Leuchten flackerte plötzlich im Wasser unter ihr auf. Erst eines, dann mehrere. Das Plankton begann zu glühen, als hätte jemand Funken in die Tiefe gestreut. Lena beugte sich vor. Die Lichter formten für einen Moment eine vage Linie – eine Art Weg, der sich vom Steg hinaus ins offene Meer zog.

Ihr Herz schlug schneller.

Natürlich war es nur ein Zufall. Strömungen, Bewegung, vielleicht ein Fischschwarm. Sie wusste das. Und doch hatte sie den absurden Gedanken, das Meer würde ihr etwas zeigen wollen.

„Ich komme“, flüsterte sie, mehr zu sich selbst als zum Wasser.

Sie stand auf, wischte sich die Hände an der Hose ab und warf einen letzten Blick in die Tiefe. Dann drehte sie sich um und ging den Steg entlang zurück Richtung Dorf. Hinter ihr schloss sich die Dunkelheit wieder über dem Wasser. Das Leuchten verging, als hätte es nie existiert.

Doch etwas war in ihr wach geworden.

In dieser Nacht schlief Lena unruhig. Träume von kalten Strömungen und stummen Wracks verfolgten sie. Immer wieder hörte sie ein Flüstern – nicht laut, nicht bedrohlich, aber eindringlich. Als würde die Tiefe ihren Namen rufen.

Am Morgen würde sie Mateo treffen.
Und sie ahnte, dass dies der Anfang von etwas war, das sie nicht mehr würde aufhalten können.
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​Kapitel 2 – Die Rückkehr nach San Aurelio
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Der Morgen auf San Aurelio begann leise. Kein Motorengeräusch, kein Rufen der Fischer, nur das ferne Murmeln der Wellen, die gegen die Felsen schlugen. Lena erwachte mit dem Gefühl, als hätte sie kaum geschlafen. Die Bilder der Nacht klebten noch an ihr: dunkles Wasser, flackerndes Licht, ein Flüstern, das sie nicht greifen konnte.

Sie setzte sich langsam auf. Das kleine Gästezimmer war schlicht, aber sauber. Durch das offene Fenster strömte warme Luft herein, vermischt mit dem Duft von Salz und blühenden Pflanzen. Ein Vogel rief in der Ferne. Für einen Moment fühlte sich alles friedlich an, fast zu friedlich – als würde die Insel den Atem anhalten.

Lena griff nach ihrer Uhr. Kurz nach sechs. Mateo hatte geschrieben: „Morgen früh.“ Kein genauer Zeitpunkt. Typisch für ihn. Sie stand auf, zog sich an und verstaute ihr Notizbuch in der Tasche. Der Gedanke an das Treffen ließ ihr Herz schneller schlagen. Sie wusste nicht, was sie erwartete – und genau das machte es gefährlich.

Auf dem Weg zur Tauchbasis führte der schmale Pfad durch das Dorf. Einige Türen standen bereits offen, und der Duft von frisch gebackenem Brot lag in der Luft. Eine ältere Frau fegte den Sand vor ihrem Haus zusammen und nickte Lena freundlich zu. Kinder lachten irgendwo hinter einer Mauer. San Aurelio wirkte, als hätte sich seit Lenas Kindheit kaum etwas verändert – und doch spürte sie, dass sie selbst nicht mehr dieselbe war.

Die Tauchbasis lag am Rand der Bucht, halb versteckt zwischen Palmen und alten Booten. Das Holzgebäude war verwittert, die Farbe abgeblättert, doch alles hatte seinen Platz. Mateo stand vor der Tür und reparierte ein Netz. Er war groß, breitschultrig, mit sonnengegerbter Haut und Augen, die mehr gesehen hatten, als sie verrieten.

Als er Lena bemerkte, richtete er sich auf.

„Du bist früh“, sagte er. Seine Stimme war ruhig, aber angespannt.

„Du hast mich neugierig gemacht“, antwortete Lena. „Was ist so dringend, dass wir allein reden müssen?“

Mateo musterte sie einen Moment lang, als würde er abwägen, wie viel er preisgeben sollte. Dann nickte er in Richtung des kleinen Lagerschuppens hinter der Basis. „Komm.“

Drinnen roch es nach Öl, Salz und altem Holz. Sonnenstrahlen fielen durch die schmalen Fenster und zeichneten Staubpartikel in die Luft. Mateo griff unter eine Werkbank und zog eine kleine, mit Stoff umwickelte Metallkiste hervor. Vorsichtig stellte er sie auf den Tisch.

„Das hier hat ein Fischer gestern in seinem Netz gefunden“, sagte er leise. „Nicht weit draußen. In einer Gegend, wo eigentlich nichts hängen bleibt.“

Er öffnete die Kiste. Darin lag ein stark verrosteter Gegenstand – ein längliches Stück Metall mit seltsamen Einkerbungen. Daneben ein in Leder gebundenes, durchnässtes Buch, dessen Seiten sich bereits wellten.

Lenas Atem stockte. Sie trat näher heran. „Ein Logbuch?“

Mateo nickte. „Oder was davon übrig ist.“

Lena zog vorsichtig Handschuhe aus der Tasche und berührte das Buch. Einige Worte waren noch lesbar. Koordinaten. Daten. Skizzen, die auf ein größeres Objekt unter Wasser hindeuteten.

„Wo genau wurde das gefunden?“, fragte sie.

Mateo nannte ihr eine Stelle an der Nordseite der Insel. Lena kannte die Gegend. Dort waren die Strömungen stark, die Tiefe trügerisch. Ein Ort, den erfahrene Taucher mieden.

„Warum zeigst du mir das?“, fragte sie leise.

Mateo seufzte. „Weil seit gestern zwei Fremde im Dorf sind. Sie stellen Fragen. Nach Wracks. Nach alten Geschichten. Und sie haben Geld. Zu viel Geld für einfache Schatzjäger.“

Lena spürte, wie sich ein Knoten in ihrem Magen bildete. „Du glaubst, das hier hat mit ihnen zu tun.“

„Ich weiß es nicht“, sagte Mateo ehrlich. „Aber ich weiß, dass Dinge aus dem Meer selten zufällig auftauchen. Und wenn sie es tun, will das Meer etwas zurück – oder etwas preisgeben.“

Lena lächelte schwach. „Du sprichst immer noch wie früher.“

„Und du tauchst immer noch dorthin, wo andere umdrehen.“

Sie sah ihn an. In seinen Augen lag Sorge. Nicht um das Objekt auf dem Tisch – sondern um sie.

„Ich will es mir ansehen“, sagte Lena schließlich. „Die Stelle. Vielleicht ist dort ein Wrack. Vielleicht auch nichts. Aber wenn jemand anderes danach sucht, sollten wir wissen, worum es geht.“

Mateo zögerte. „Ich komme mit.“

„Nein“, widersprach sie sanft. „Du hast Verantwortung hier. Ich nehme nur einen kurzen Tauchgang vor. Ich kenne die Strömungen.“

Er wollte protestieren, doch sie legte ihm kurz die Hand
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